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Mit einem Nadelstich
gegen die schlimmen Nebenwirkungen

Ein Heidelberger Krebspatient bewältigt die Folgen seiner Chemotherapie mithilfe der Chinesischen Medizin – Sein Beispiel könnte Schule machen

Von Kristian Kropp

Für Thorsten Brahms* war es einfach zu
viel. Erst die Schock-Diagnose, dann die
Informationsflut, dann der Ärztemara-
thon: Im Dezember 2017 werden bei dem
54-Jährigen nach einem Sportunfall im
MRT schwere Knochenschädigungen an
der Wirbelsäule festgestellt. Die Radio-
login erkennt sofort: Das ist Krebs. Me-
tastasen in der Wirbelsäule. Im Liegend-
transport geht es vom Heimatort Laden-
burg nach Mannheim: Orthopädie des
städtischen Klinikums. Der behandelnde
Arzt schlägt eine OP der Wirbelsäule vor.
Versteifung von Wirbelkörpern.

Die Achterbahnfahrt beginnt: Haus-
arzt, Facharzt, Heilpraktiker, Internet-
lektüre – alle meinen es gut. Eine Frage,
zehn Meinungen. Je tiefer Thorsten
Brahms und seine Frau Monika in das
Themaeinsteigen,destoverwirrenderwird
es:Chemotherapie,Misteltherapie,Hyper-
thermie, induzierte Fiebertherapie, Mi-
tochondrientherapie, Vitamin-Therapie,
Ozon-Therapie, Strahlentherapie oder
doch erst die OP und dann die Verstei-
fung der Wirbelkörper – die Therapieliste
wird für die Familie Brahms so lang wie
die Einkaufsliste vor den Weihnachtsfei-
ertagen. Und jeden Tag finden Sie eine
neue These. Nur keine Erkenntnis.

Der Fall Brahms ist kein Einzelfall,
sondern symptomatisch: Es gibt in Sa-
chen Volkskrankheit Krebs viele Mei-
nungen, viele Interessen, viele Informa-
tionen, zu wenig Kooperation. Es gibt
keine systematischen Brückenschläge
zwischen Schulmedizin und Komple-
mentärmedizin. Dabei sind die Zahlen
alarmierend: Fast 500 000 Krebserkran-
kungen allein in Deutschland pro Jahr.
Experten wissen: Jeder zweite Mann und
jede dritte Frau werden irgendwann ein-
mal im Leben an Krebs erkranken.

Patienten verlangen eine
komplementäre Behandlung

Während die Onkologen und die
Komplementärmediziner in der Be-
kämpfung der Volkskrankheit große
Fortschritte machen, tobt der Krebs-In-
formationskrieg im Internet: Zwischen
Hausärzten, Heilpraktikern und Onko-
logen. Doch was hilft wirklich? Eine Zahl
aus Heidelberg: 80 Prozent der Krebs-
Patienten verlangen nach komplemen-
tären Behandlungsmethoden im Kampf
gegen den Krebs. Denn die Schulmedizin
alleine packt es nicht.

Die „Deutsche Ärztezeitung“ zitiert
2017 eine US-Studie über den wachsen-
den Druck, onkologische Schulmedizin
und komplementäre Krebsmedizin zu
vernetzen. Tenor der Wissenschaftler: Die
Krebs-Patienten von heute verlangen
neben der Standard-Therapie eine Kom-
plementärtherapie.

Zugleich lauert hinter diesem Trend
eine Gefahr: Denn die Informationsde-
fizite zwischen schulmedizinischer On-
kologie und komplementärer Krebsthe-
rapie, so die Forscher, seien zum Teil ver-
heerend: Viele Anbieter von Komple-
mentärmedizin hätten ein zu geringes
schulmedizinisches Wissen, etwa zu
Wechselwirkungen zwischen pflanzli-
chen Präparaten. Risiken bestehen auch
zwischen Krebsdiäten und konventio-
nellen Therapien. Umgekehrt sei das feh-
lende Wissen über komplementäre The-
rapien bei Hausärzten und Onkologen ein
Hemmnis – oftmals reiche es nicht für ein
aufklärendes Gespräch mit Patienten.

Heidelberg, so sagen es viele Gesund-
heitsexperten, könnte zum Vorreiter einer
solchen Informations-Allianz in Sachen
Krebs in Europa werden. Der Standort
ist mit dem Deutschen Krebsforschungs-
zentrum (DKFZ), dem Nationalen Zen-
trum für Tumorerkrankungen (NCT) so-
wie führenden Medizinern im Bereich der

komplementären Krebsmedizin exzel-
lent besetzt. Eigentlich ein Bilderbuch-
standort, wenn das unterschiedliche
Wissen in Sachen Krebs vernetzt wird.
Der Heidelberger Onkologe und stellver-
tretende Leiter des NCT Prof. Dr. Guy
Ungerechts ist gesprächsbereit: „Die
großen Fortschritte im Kampf gegen den
Krebs werden in der Zukunft durch die
Kombination verschiedener Behand-
lungswege kommen. Immuntherapie,
Chemotherapie, Stammzellentherapie
und vieles mehr. Wir sollten grundsätz-
lich alle miteinander reden. Auch mit Ex-

perten für seriöse komplementärmedi-
zinischen Behandlungsmethoden zum
Wohl der Patienten“.

Diese Gesprächsbereitschaft , so der
Krebsforscher und Schulmediziner,
braucht jedoch eine seriöse wissen-
schaftliche Grundlage. Ungerechts: „Für
ein Thema wie z.B. die Wirkung einer chi-
nesischen Heilgymnastik auf den Verlauf
einer Krebserkrankung gibt es keine pro-
spektiven wissenschaftlichen Studien.
Wenn es diese gäbe und sie wären posi-
tiv, dann würden wir – die Schulmedi-
ziner – diese Ansätze sicher öfters im-

plementieren. Ich denke wir müssen da
hin. Im Status quo fehlen diese Studien
jedoch und das ist bedauerlich“.

Der renommierte Heidelberger Me-
diziner Prof. Dr. Johannes Greten ist Lei-
ter des ersten Masterstudienganges für
chinesische Medizin an der Universität
Porto. Er sieht besonders für den Stand-
ort Heidelberg eine große Chance. Die
Spitzen-Onkologie des NCT ist für ihn
gerade als Vertreter der komplementä-
ren Medizin ein Segen: „Die Spitzenon-
kologie kann selbstverständlich vieles,
was die komplementäre Medizin inklu-

sive der chinesischen Medizin nicht kann.
Komplementäre Verfahren alleine als
Krebsmittel einzusetzen wäre für die Pa-
tienten in der Summe verheerend. Aber
sie können eine wichtige Hilfe sein, etwa
bei der deutlichen Linderung der Che-
mo-Nebenwirkungen durch spezielle
Akupunkturverfahren oder durch ge-
schulten Einsatz der Heilkräuter. Das
zeigen unsere Arbeiten seit gut 20 Jah-
ren. Auch Heilübungen kommen in Fra-
ge, die darauf abzielen, emotional den
Kopf freizuhalten und dabei das Immun-
system zu stärken.“

Greten sieht dabei durchaus die man-
gelnde Wissenschaftlichkeit vieler The-
rapieverfahren als Defizit. Das, was be-
wiesen sei, habe immer Vorrang vor den
ergänzenden Methoden, so der Vertreter
einer integrativen Krebsmedizin. Greten
fordert deshalb mehr Mittel für Studien,
die den Nutzen dieser Therapien bele-
gen. Dies sei vor allem dann wichtig, wenn
es um nicht-patentierbare Mittel wie Vit-
amin C oder in der Natur vorkommende
Moleküle geht. Sie können von der Phar-
maindustrie aufgrund fehlender Wirt-
schaftlichkeit nicht gefördert werden –
ein großer Verlust für die Patienten.

Greten: „Der Wunsch, den wir alle ha-
ben, ist, dass die Freiheit der Wissen-
schaft auch finanziell ermöglicht wird.
Gerade Heidelberg hat das Potenzial zu
dem Platz in Europa zu werden, an dem
beim Thema Krebs eine pragmatische
Philosophie der Offenheit, Prüfung und
Integration des Sinnvollen gelebt wird“.

Unterdessen kämpft Krebspatient
Thorsten Brahms weiter seinen Kampf
gegen den Krebs. Seine Therapie-Unsi-
cherheit und die Informationsodyssee
sind beendet. Er hat sich entschieden:
Chemotherapie im NCT und Begleitthe-
rapie auf Basis chinesischer Medizin
durch die Heidelberger Ärzte. Sein größ-
ter Wunsch ist die Heilung und mehr In-
formations-Gerechtigkeit: „Wir leben im
Internet-Zeitalter. Das Informationsin-
teresse nach neuen Therapiemöglichkei-
ten ist nicht mehr zu stoppen. Alle Krebs-
patienten in Deutschland brauchen den
gleichen Zugang zu seriösen Informa-
tionen über ihre Behandlungsmöglich-
keiten. Immer mit dem Pro und Contra
einer Therapie. Komplementär und
schulmedizinisch. Am besten an einer
unabhängigen Stelle im NCT“.

* Name von der Redaktion geändert

Zwei Mediziner, die trotz ihrer komplett unterschiedlichen Ansätze gut zusammenarbeiten: Der Vize-Chef des Heidelberger NCT, Prof. Dr.
Guy Ungerechts (oben) und Prof. Dr. Johannes Greten, der auf die Chinesische Medizin setzt. Fotos: Johannes Hoffmann

Wie den Patienten geholfen wird
Ein Überblick über die gängigsten Therapien und die wichtigsten Adressen dazu in der Region – Einige Methoden sind umstritten

> Komplementärmedizin steht für Be-
handlungsmethoden, die die auf wissen-
schaftlichen Erkenntnissen basierende
Onkologie ergänzen. Die Behandlungen
legen ihren Schwerpunkt auf eine Lin-
derung der Nebenwirkungen:

> Chinesische Medizin mit ihren Ver-
fahren der Akupunktur, der manuellen
Medizin, der Diätetik, den Heilübungen
(Qi Gong) und ihrer eigenen Pflanzen-
heilkunde wird weltweit von 800 Mil-
lionen Menschen genutzt. Dabei gelten
insbesondere die Methoden zur ergän-
zenden Behandlung der Chemotherapie

als erfolgreich und schmerzlindernd. An-
sprechpartner in der Region: Deutsche
Gesellschaft für Traditionelle Chinesi-
sche Medizin, Präsident Prof. Dr. med.
Johannes Greten, Tel. 06221-374546.
Internetseite www.dgtcm.de.

> Homöopathie: Neue Schweizer Stu-
diendaten weisen darauf hin, dass die
Verfahren der Homöopathie wirksam und
kostensparend sind. Über den Wirkme-
chanismus jedoch besteht keine einheit-
liche Meinung. Das Verfahren stammt aus
Deutschland und wurde vor 200 Jahren
von Samuel Hahnemann erfunden. Seit-

dem wird kritisiert, dass in der homöo-
pathischen Arznei so gut wie keine oder
gar keine Moleküle der Ausgangssubs-
tanz vorhanden sind. Es besteht der Ver-
dacht, dass es sich um suggestive oder Pla-
cebo-Wirkungen handeln könnte. An-
sprechpartner: Deutscher Zentralverein
homöopathischer Ärzte (www.dzvhae.de)
sowie Arbeitskreis Homöopathie – Wei-
terbildung, Lehre und Forschung
(www.med-homoeopathie.de).

> Pflanzenheilkunde: Die Phytotherapie
stellte früher eine der Kernkompetenzen
der deutschen Arzneiforschung dar. Zahl-

reiche westliche Medikamente – darunter
Aspirin–wurdenausPflanzenabgeleitet;so
auch etwa die Hälfte der von der US-ame-
rikanischen FDA zugelassenen Krebsme-
dikamente. Heidelbergs prominentester
Pflanzenforscher ist Prof. Dr. Michael
Wink, Institut für Pharmazie und Moleku-
lare Biotechnologie (www.uni-heidel-
berg.de/institute/fak14/ipmb/phazb/in-
dex.html). Pflanzenstoffe werden intensiv
auch am Institut für Pharmazie und Bio-
chemie, Abteilung Pharmazeutische Bio-
chemie in Mainz, untersucht (Prof. Dr.
Thomas Efferth, www.pharmazie.uni-
mainz.de/Ak-Efferth/index.php).

HINTERGRUND

NCT: Global Player in Sachen Krebs
Das Nationale Zentrum für Tumor-
erkrankungen organisiert unter der
Leitung von Prof. Dr. Dirk Jäger mit
seinen 500 Mitarbeitern pro Jahr
60 000 Patientenbesuche und 20 000
systemische Therapien. Jeder fünfte
Patient kommt aus einem Umkreis von
über 100 Kilometer Entfernung. Ge-
gründet wurde das NCT 2004. Damals
taten sich das Universitätsklinikum
Heidelberg, die Medizinische Fakul-
tät, das Deutschen Krebsforschungs-
zentrum und die Deutsche Krebshilfe
zusammen. Schon zwei Jahre später
folgte die Einordnung als Onkologi-
sches Spitzenzentrum. Unter dem
Leitsatz „Fachübergreifend forschen,
therapieren und vorbeugen“ werden
am NCT individualisierte Krebsthe-
rapien erarbeitet. Aktuell laufen rund
500 onkologische klinische Studien
und sogenannte Investigator Initiated
Trials (IITs). 40 Prozent der NCT-Pa-
tienten sind in Studien eingebunden.

DKFZ: Gehirn der Krebsforschung
Das Deutsche Krebsforschungszen-
trum ist die Kaderschmiede der deut-
schen und auch internationalen
Krebsforschung. Zu den bekanntes-
ten Forschern zählen die Nobelpreis-
träger Prof. Dr. Harald zur Hausen und
Prof. Dr. Stefan W. Hell. Zur Hausen
erhielt 2008 den Nobelpreis für Me-
dizin für seine Entdeckung, dass hu-
mane Papillomviren den Gebärmut-
terhalskrebsauslösen.Hellwurde2014
mit dem Nobelpreis für Chemie für
seine „Entwicklung hochauflösender
Fluoreszenz-Mikroskopie“ ausge-
zeichnet. Das DKFZ wurde 1964 als
nationale Forschungseinrichtung ge-
gründet. Das Jahresbudget liegt bei
280 Millionen Euro. 10 Prozent der Fi-
nanzierung trägt das Land Baden-
Württemberg, 90 Prozent der Bund. Im
Fokus der Arbeit der mehr als 3000
Mitarbeiter steht die Erforschung der
Volkskrankheit Krebs.

Trotz wachsender Zahlen gibt es üb-
rigens Grund zur Hoffnung: Erlagen
vor 1980 noch zwei Drittel der Pa-
tienten ihrer Krebserkrankung, so
kann heute jeder zweite Patient auf
dauerhafte Heilung hoffen.


